
Zum  Tode  verurteilt:  Stefan
Herheim  verlegt  Wozzeck  an
der  Rheinoper  in  die
Todeszelle
geschrieben von Eva Schmidt | 24. Oktober 2017
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Ein drastisches Szenario hat sich Regisseur Stefan Herheim für
seinen  Wozzeck  an  der  Rheinoper  Düsseldorf/Duisburg
ausgedacht: Er verlegt Alban Bergs Oper nach dem Schauspiel
von Georg Büchner in die Todeszelle.

Doch  der  Ansatz  scheint  folgerichtig,  denn  die  tragische
Geschichte des Woyzeck bzw. Wozzeck (ein banaler Lesefehler
war wohl der Grund für die unterschiedliche Schreibweise von
Schauspiel und Oper) geht auf einen authentischen Fall zurück:
„Der 45jährige Johann Christian Woyzeck wurde öffentlich am
27.  August  1824  auf  dem  Marktplatz  zu  Leipzig  durch  das
Schwert hingerichtet – drei Jahre nachdem er seine fünf Jahre
ältere Geliebte Johanna Christiane Woost abends um halb zehn
im  Hauseingang  ihrer  Wohnung  mit  einer  abgebrochenen
Degenklinge erstochen hatte, an die er nachmittags noch einen
Griff befestigen ließ“, erläutert Alexander Meier-Dörzenbach,
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Dramaturg der Inszenierung im Programmheft.

Das  Besondere  an  dieser  historischen  Gerichtsverhandlung
allerdings  war,  dass  unter  Erstellung  verschiedener
medizinischer Gutachten nahezu zum ersten Mal auch die Frage
der verminderten Schuldfähigkeit durch psychische Instabilität
erörtert wurde. Woyzeck selbst half das nichts mehr, denn der
Richter  konnte  damals  nicht  überzeugt  werden,  doch  die
Gesellschaft war sich der Legitimität einer Tötung von Staats
wegen nicht mehr ganz sicher. Und wie sieht das heutzutage
aus?  In  Zeiten,  wo  beispielsweise  in  der  Türkei  die
Wiedereinführung  der  Todesstrafe  droht?
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Stefan Herheim nimmt sich als Vorbild allerdings die USA: Der
Bühnen- und Kostümbildner Christof Hetzer hat einen klinischen
Hinrichtungs-Raum mit dem charakteristischen Sichtfenster für
die  Zeugen  auf  die  Bühne  gestellt,  in  der  Mitte  Wozzeck
festgeschnallt  auf  der  Todespritsche.  Er,  Marie  und  sein
Freund  Andres  tragen  rote  Häftlingskleidung.  Der  Hauptmann
sowie  der  gesamte  Militärapparat  sind  zu  Gefängniswärtern
geworden, während sich der Doktor als Gefängnisarzt nahtlos in
die  Tötungsmaschinerie  einfügt.  Die  Opernhandlung  entfaltet
sich dann in einer Art Rückblende, die erzählt, wie es zu dem
Verbrechen kam, dessen Strafe nun vollstreckt werden soll.

Alban  Bergs  Musik,  grandios  gespielt  von  den  Düsseldorfer
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Symphonikern unter der Leitung von Axel Kober, spiegelt die
ganze  Zerrissenheit,  Gehetztheit  und  Zuspitzung  des
psychischen  Ausnahmezustands  der  Hauptfigur  wieder:
Herumgeschubst  vom  Hauptmann  und  vom  Arzt  zu  unangenehmen
medizinischen Versuchen gedrängt, muss der arme Soldat Wozzeck
auch  noch  mit  ansehen,  wie  seine  Verlobte  Marie  mit  dem
geckenhaften Tambourmajor fremdgeht. Da dreht er durch: Er
ermordet  Marie  und  ertrinkt  selbst  bei  dem  Versuch,  die
Tatwaffe aus dem See zu fischen.
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Die  Titelpartie  gestaltet  Bo  Skovhus  musikalisch  und
schauspielerisch  hervorragend  und  wird  dafür  mit  Standing
Ovations  belohnt:  Doch  auch  Camilla  Nylund  als  Marie  und
Matthias Klink als Hauptmann sowie Sami Luttinen als Arzt
spielen  ihre  Rollen  psychologisch  dicht  und  singen  so
eindringlich,  dass  all  die  Seelennöte,  Abgründe  und
Getriebenheiten  offen  zutage  treten  –  bis  an  die
Schmerzgrenze.

Die  Todeszelle  sollen  sie  dabei  die  ganze  Zeit  nicht
verlassen; selbst Maries Vergewaltigung durch den als Cowboy
ausstaffierten  Tambourmajor  (Corby  Welch)  findet  auf  der
Pritsche des Verurteilten statt. Erst gegen Ende räumen die
Zeugen hinter der Glasscheibe ihren distanzierten Platz und
kommen nach vorne an die Rampe. Doch der Sündenbock steht
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ohnehin schon fest: An Wozzeck wird das Exempel statuiert, da
kann  er  noch  so  wüten  in  seinem  Knast,  er  ist  zum  Tode
verurteilt und alle anderen sehen bei seiner Hinrichtung zu.

Karten und Termine:
www.operamrhein.de

Kolossale  Freiheits-Göttin:
Stefan  Herheim  inszeniert
Puccinis  „Manon  Lescaut“  in
Essen
geschrieben von Anke Demirsoy | 24. Oktober 2017

Des  Grieux  (Gaston
Rivero)  und  seine
Manon  (Katrin
Kapplusch.  Foto:
Karl  Forster/Aalto-
Theater)
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Als  „Musiker  der  kleinen  Dinge“  sah  Giacomo  Puccini  sich
selbst.  Mit  „Manon  Lescaut“,  seinem  ersten  großen  Opern-
Erfolg, war die erste seiner faszinierenden Frauengestalten
geboren:  ein  junges  Mädchen,  bildschön  und  noch  sehr
unerfahren,  erfüllt  von  übergroßer  Lebensgier,  die  ihr
schließlich  zum  Verhängnis  wird.  Im  Essener  Aalto-Theater
bläst  Regisseur  Stefan  Herheim  die  Titelfigur  jetzt  zur
monumentalen Ikone auf. Das Glücksversprechen, das von diesem
schillernden  Geschöpf  ausgeht,  setzt  er  demjenigen  der
amerikanischen Freiheitsstatue gleich, die zur Entstehungszeit
des Stücks gebaut wurde.

Aus Manon Lescaut wird also Madame Liberty, eine kolossale
Göttin. Die gewaltsame Vergrößerung bekommt dem kleinen Ding
denkbar  schlecht.  Allein  das  Ausmaß  der  Requisiten  wirkt
erschlagend:  Die  Fackel,  der  Kopf  mit  dem  signifikanten
Strahlenkranz,  die  Tafel  mit  dem  Datum  der  amerikanischen
Unabhängigkeitserklärung  sind  durch  ihr  gigantisches  Format
furchterregend überpräsent (Bühne: Heike Scheele).

Stefan Herheim zeigt uns diese Teile in der Werkstatt, umgeben
von  Gerüsten,  in  denen  der  Chor  als  Arbeiterschar  herum
klettert. Über dem Versuch, die komplizierte und langwierige
Entstehungsgeschichte der Oper in Szene zu setzen, gerät die
eigentliche Handlung freilich ins Hintertreffen. Das Drama von
Manon  und  Des  Grieux,  die  von  ihren  ungezügelten
Leidenschaften zerstört werden, bleibt uns seltsam fern. Die
„passione disperata“, die großen Gefühle, die Puccini in Töne
goss, kommen in Essen nicht beim Publikum an.



Giacomo  Puccini  (Mathias
Kopetzki) hält Manon (Katrin
Kapplusch) die Seiten seiner
Partitur  vor  (Foto:  Karl
Forster/Aalto-Theater)

Die  Regie  lässt  Puccini  als  stumme  Rolle  durch  die  Szene
geistern. Wir sehen den Komponisten (Mathias Kopetzki), wie er
aus dem Roman von Abbé Prévost Inspiration gewinnt, wie er die
Sänger mit stummen Gebärden befeuert, wie er mit dem Werk
ringt und mit seinen Protagonisten leidet. Das wirkt sich auf
die Dauer als fatales Störelement aus. Immer wieder blättern
die Sänger in einem Buch, womöglich der Romanvorlage, und
singen zornig den Komponisten an, als begehrten sie zu wissen,
wie es denn nun mit ihnen weitergehen solle.

Einem Flickenteppich gleicht die Produktion auch deshalb, weil
herzlich unentschieden scheint, was denn nun eigentlich in
Szene  gesetzt  werden  soll:  die  Oper  von  Puccini,  die
Romanvorlage von Prévost oder doch lieber gleich der gesamte
Manon-Komplex, der bis ins 20. Jahrhundert hinein zahlreiche
Künstler  inspirierte.  Die  prachtvollen  Kostüme  von  Gesine
Völlm schwanken zwischen dem französischen Rokoko und der Zeit
um 1893. Des Grieux, der französische Chevalier, verwandelt
sich immer wieder in den Bildhauer Frédéric-Auguste Barholdi.
Als solcher fällt er aus der Szene heraus, um an seiner noch
unfertigen Freiheitsstatue zu basteln.
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Kaum wieder zu erkennen: Des
Grieux  (Gaston  Rivero)
verwandelt sich immer wieder
in  Frédéric-Auguste
Bartholdi,  den  Erbauer  der
Freiheitsstatue. (Foto: Karl
Forster/Aalto-Theater)

Die Sänger sind nicht um eine Personenführung zu beneiden, die
aus  Manon  eine  prätentiöse  Pute  und  aus  Des  Grieux  einen
aufgeregt  flatternden  Gockel  macht.  Indes  können  sie  die
enttäuschende Produktion nicht heraus reißen. Katrin Kapplusch
beweist  als  Manon  zwar  Sicherheit  und  Durchschlagskraft,
bleibt aber kalt und monochrom, mithin ohne Herzensglut oder
mädchenhafte Farben. Als Gast gibt Gaston Rivero dem Chevalier
Des Grieux einen zunächst eher dünnen Tenor, dessen Fragilität
erst im Laufe des Abends kraftvolleren Tönen mit mehr Schmelz
weicht.  Ansprechend  besetzt  sind  die  kleinen  Partien,  von
denen  vor  allen  Heiko  Trinsinger  als  Bruder  Manons  und
Abdellah Lasri als Tanzmeister, Lampenanzünder und Edmondo zu
nennen sind.

Wenig ist von den Essener Philharmonikern zu vermelden: Sie
klingen unter der Leitung des Italieners Giacomo Sagripanti
eher  blass,  begleiten  unauffällig  das  Geschehen.  Etliche
Wackler  gibt  es  zwischen  dem  Orchestergraben  und  den  im
Prinzip gut disponierten Chören des Aalto-Theaters, womöglich
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befördert durch manch aktionistisch anmutende Rennerei.

Gemessen  an  den  hohen  Erwartungen,  geweckt  durch  den
glänzenden Ruf des Regisseurs, muss diese Eröffnungspremiere
als Enttäuschung bezeichnet werden. Sie mag als Fundgrube für
Dramaturgen taugen, nicht aber für ein Publikum, das sich von
Emotionen ergreifen lassen möchte. Das Aalto-Theater, für das
die Zeichen in der zweiten Spielzeit unter Generalintendant
Hein Mulders noch immer ein wenig auf Neuanfang stehen, hat
sich mit dieser Koproduktion der Oper Graz und der Dresdner
Semperoper einen ersten Flop eingefangen.

Termine  und  Informationen  zum  Stück:
http://www.aalto-musiktheater.de/premieren/manon-lescaut.htm)

(Der Text ist in ähnlicher Form im Westfälischen Anzeiger
erschienen.) 


